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Die Folge dieſes Rufes war, daß eine dritte Perſon ſich 
zwiſchen den Draperien zeigte, ein junger, blonder, ſcharf— 
äugiger Engländer, mit dem denkbar korrekteſten Scheitel 
und dem denkbar reinſten Raſſeprofil. Auch er ſchien in 
brillanter Laune zu fein, Er puffte lächelnd den alten Hof⸗ 
dichter in die Loge Nr. 5 und kam ſelbſt nach. Dann wandte 
er ſich mit einem tieſen orientaliſchen Salaam an Allans 
Begleiter und ſagte mit ſingender Stimme: 

„Edelgeborene Feuerfreſſer, verzeiht dieſe Zudringlich⸗ 
keit meiner zwei Schützlinge und meiner ſelbſt, dem un⸗ 
würdigen Sohn von zehn Generationen von Sklaven! 
Salaam, edle Feuerſreſſer! Möge euer Schatten ſtets zu⸗ 
nehmen und eure Widerſacher keine andere Speiſe finden 
als den Schmutz der Erde.“ 

Allan beobachtete dieſen Auftritt mit offenem Munde. 
Er blickte in den Saal hinaus, wo der Tanz auf dem Glas⸗ 
boden herumwirbelte, um ſich ſelbſt zu beſtätigen, daß er 
wach war. Der Anblick der Tanzenden in dieſer phan⸗ 
taſtiſchen Beleuchtung trug nicht gerade dazu bei, ſein Zu⸗ 
trauen zu feinen Sinnen zu ſtärken. Yuſſuf Khan hier in 
dieſer Geſellſchaft! Sein myſtiſcher Begleiter aus dem „Loch 
in der Wand“ war aufgeſtanden und hatte den Gruß des 
jungen Eugländers mit einigen ebenſo orientaliſchen 
Wendungen erwidert, indem er erklärte, daß ſein Zelt 
(womit die Loge Nr. 5 gemeint war) der Ehre, die ihm von 
dieſen erhabenen Fremdlingen, deren Ausſehen zur Ge⸗ 
nüge ihre Geburt und ihre Tugenden bezeugte, erwieſen 
wurde, gänzlich unwürdig ſei; doch wenn fie ſich in bes 
ſagtem Zelt niederlaſſen wollten, wage er ihnen vor⸗ 
del agen, einen Becher elenden und eſſigſauren Weins zu 
eeren, 

Der junge Engländer ſank laut lachend auf einen 
Diwan und akzeptierte ohne Umſtände ein Glas; der alte 
Hofdichter trank das feine auf einen Zug aus und erhob ſich 
dann. Trotz des Weines ſtand er ziemlich ſicher. Der 
Maharadſcha lag auf feinem Diwan und betrachtete ſämt⸗ 
liche Anweſende mit einem Lächeln des äußerſten Wohl- 
wollens. Der alte Hofdichter erhob die Hand und begann 
zu ſprechen: 

„Erhabene Sahibs! Sicherlich iſt London die wunder⸗ 
barſte Stadt der Welt. Ihre Schönheit iſt märchenhaft, 
wenn auch von Nebeln verhüllt, und die Tugenden und die 
Liebenswürdigkeit ihrer Einwohner übertreffen die aller 
anderen Städte ſo wie der Koran alle anderen Bücher 
übertriffte. Wiſſet (er wendete ſich an Allan und feinen Be⸗ 
leiter), erſt heute morgen kam ich in Geſellſchaft meines 
ungen Schülers, der uns alle von feinem Diwan mit einem 
zeir in dieſer Stadt ein, wo wir niemand kannten, und noch 
zeligen Lächeln betrachtet, hier an. Erſt heute morgen krafen 
vor dem nächſten Morgen haben ich und mein Schüler fo 


viele Freunde gefunden, und ſind in dieſem Hauſe der 
Zehntauſend Freuden bewirtet worden, alles durch Stanton 
Sahibs Verdienſt. An dieſem Abend, als wir uns von der 
Tyrannei, die ein alter Sahib, deſſen Namen ich nicht nennen 
will, gegen uns ausübt, befreit hatten, machten mein 
Schüler und ich uns insgeheim auf einen Streifzug durch 
London auf (Allan zuckte zuſammen), um ſeine tauſend 
Reize kennenzulernen, von denen wir in den Lehmhütten, 
die uns zur Welt kommen ſahen, ſoviel gehört haben. 
Kaum, o fremde Sahibs, waren wir hundert Schritte ge⸗ 
gangen, als wir uns ſchon verirrt hatten, verwirrt durch die 
Nebel, die Londons Schönheiten zu verhüllen ſuchen, und 
von dem Getöſe der zehntauſend Feuerwagen. Wir waren 
verirrt wie die Gottloſen, die die Wahrheit außerhalb des 
Korans ſuchen (geprieſen ſei ſein Name). Wie Abdul 
Mahbub, mein alter Lehrmeiſter, ſingt „Weh dem, der die 
Wahrheit anderwärts ſucht.“ So verirrt waren wir, als 
Stanton Sahib, deſſen Namen auf dem ganzen Erdenrund 
gerühmt werden wird, uns auf der Straße ſah, ſich unſer 
erbarmte (Allan zuckte wieder zuſammen), und uns in 
dieſes Haus der Zehntauſend Freuden führte. Immer und 
allezeit wird Stanton Sahibs Name ob dieſer Guttat gegen 
zwei arme Wanderer geprieſen werden. Laſſet uns auf 
Stanton Sahib, den edelſten der Engländer, mit dieſem 
Wein trinken, der friſcher iſt als Morgentau und kitzeln⸗ 
der als die Lippen eines Weibes. Laſſet uns dabei be- 
denken, was der göttliche Zeltmacher ſagt: 
O trinke Wein, die Sorgen dir zu brechen, 

Die zweiundſiebzig Sekten durchzurechen! — 

Nie trenne dich von dieſer Alchimie, 

Ein Men davon heilt tauſend von Gebrechen !“) 

Erhabene Sahibs, laſſet uns ...“ 

Der alte Hofdichter kam nicht weiter; die Auſtrengung 
war zu viel für ihn geweſen, und mitten in ſeinem letzten 
Satz plumpſte er plötzlich auf einen Diwan, trank die letzten 
Tropfen aus dem Glas und ſah ſich mit einem unſteten 


Lächeln um. Allans Begleiter füllte die Gläſer wieder und 


ließ ſich bei dem jungen Engländer nieder, den man Stanton 
genannt hatte. Allan ſaß da, in Grübeleien verſunken, wäh⸗ 
rend ſeine Augen auf die Tanzenden draußen auf dem Glas⸗ 
boden geheftet waren; das war doch ein mehr als eigen⸗ 
tümliches Zuſammentreffen, daß er, der nie von dieſem 


Lokal gehört, und die beiden Hindu, die den erſten Tag in 


London waren, alle drei von wohlwollenden Fremdlingen 
hier eingeführt wurden ... Er ſtarrte ſeinen Begleiter 
an, der mit dem jungen Engländer beſchäftigt war. Plötzlich 
kam ihm eine flüchtige Idee: Hatte er den Mann, der ihn 
hier eingeführt hatte, nicht in dem Varietés im Leieeſter 
Square geſehen? Unmöglich es zu ſagen, man ſieht ja an 
einem ſolchen Ort tauſend Geſichter, und das ſeines Begleſ⸗ 
ters war nicht beſonders auffallend. Und wenn er ihn auch 
in dem Varjeté geſehen hatte? ... Er fuhr unwillkürlich 
fort, darüber nachzugrübeln, was ihm eigentlich daran, daß 
gerade er und die beiden Hindu hier im Feuerfreſſerkl 


*) Dieſe und die folgenden Verſe nach der Überſetzung 
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ſaßen, jo eigentümlich vorgekommen war. Plötzlich ſah er, 
wie der alte Hofdichter ſich erhob und auf etwas unſicheren 
Beinen zu ſeinem Platz herankam. 

„Junger Mann“, ſagte er und ſetzte ſich auf den Diwan 
neben dem Allans, „ich will Ihnen etwas anvertrauen.“ 

Allan neigte lächelnd den Kopf. 

„Ich will Ihnen etwas anvertrauen“, wiederholte der 
alte Poet. „Dieſer Wein, der friſcher iſt als der Morgentau 
auf den Berghängen und kitzelnder als die Lippen eines 
Weibes, iſt auch ebenſo hinterliſtig wie das Herz eines Be⸗ 
wohners der Ebene. Ach, was haben wir von den Frauen, 
die wir lieben, und dem Wein, den wir trinken? Beide 
Räuſche verſchwinden mit dem Morgen. Doch weiß ich nicht, 
ob der Rauſch dieſes kitzelnden Weines, der wie ein Früh⸗ 
lingsbach perlt, morgen mit dem Morgen verſchwinden 
wird. Ich bin faſt geneigt, es zu bezweifeln; aber wenn 
es der Fall iſt, ſo denke ich daran, was der göttliche Zelt⸗ 
macher ſagte: 


Wein trinken will ich! Trinken, daß der Duft, 
Wo ich begraben, füllet einſt die Luft; 

Daß all die Waller, trunken noch am Abend, 
Im Rauſche ſinken rings um meine Gruft. 


Junger Mann, hüten Sie ſich vor dem Wein und den 
Frauen. Nehmen Sie dieſen Rat von dem alten Sänger 
Ali. Vernehmen Sie, daß mein Schüler, der uns von 
ſeinem Diwan aus mit einem milden glücklichen Lächeln 
betrachtet, über das große Waſſer hergekommen iſt, um 
ſich zu vermählen. Es iſt eine Folge ſeiner jugendlichen 
Torheit, daß er zu dieſem Zweck einen ſo weiten Weg macht. 
Er iſt wie der Steinbock, der mühſam ins Dſchungel her⸗ 
‚abwandert, um dort von den Tigern gefreſſen zu werden. 
Das beweiſt, daß ich ihm ein ſchlechter Lehrer geweſen bin. 

Laſſet uns trinken!“ 
- Allan erhob ſein Glas. 
} „Verehrungswürdiger Dichter“, ſagte er, „willen Sie, 
daß wir im ſelben Hotel wohnen?“ 

Der alte Poet ſah ihn mit Augen an, die vom Wein 
verdunkelt waren. 

„Und wenn dem ſo iſt?“ ſagte er. „Ein Wohnort, mas 
iſt ein Wohnort? Je mehr ich von dieſem gelben Wein 
trinke, deſto beſſer verſtehe ich den göttlichen Zeltmacher, 
und wenn Sie von Hotels ſprechen, junger Mann, denke ich 
daran, was er geſagt hat: 


O alte Welt! Du altes Herbergshaus, 

Wo Tag und Nacht gehn ewig ein und aus, 

Du warſt die Bettſtatt ſchon von tauſend Dſchemſchids, 
Der Reſt von tauſend Behrams reichem Schmaus. 


Was bedeutet es, ob wir im ſelben Hotel wohnen. Ein 
anderer liegt morgen in dem Bett, das noch von uns 
lau iſt.“ 

„Gottlob iſt der Champagner für uns noch kalt“, ſagte 
Allan. „Proſt! Seine Königliche Hoheit dort auf dem 
Diwan ſcheint ein bißchen ermüdet.“ 

„Mein Schüler“, ſagte der alte Hofdichter, indem er ſein 
Glas austrank, „iſt noch nicht recht vertraut mit dem Wein 
der weißen Sahibs. Seine verräteriſche Süßigkeit hat ihn 
überwältigt. Bei der Erkenntnis deſſen ſchaudere ich, wenn 
ich an die blauäugigen weißen Frauen denke, von denen 
er träumt. Sicherlich hat Raſirabads letztes Stündlein 
geſchlagen, wenn eine von ihnen ihn in ihre Arme ſchließt. 
Woher wiſſen Sie, wer mein Schüler iſt?“ 

„Ich habe ja ſchon geſagt, daß wir im ſelben Hotel 
wohnen.“ 

Kurz nach dieſer letzten Antwort mußte auch Allans 
Bewußtſein ſich umnebelt haben. Auf jeden Fall war es 
das Letzte, was er am nächſten Tag aus ſeiner Erinnerung 
hervorzuholen vermochte. Auch in die Handlungen, die er 
und die anderen Anweſenden danach vornahmen, konnte 
er keine Klarheit bringen. Er erinnerte ſich undeutlich, daß 
er, nachdem er noch ein paar Gläſer getrunken, aufgeſtanden 
und unter der heiteren Zuſtimmung ſeines eigentümlichen 
Begleiters, der noch immer im Geſpräch mit Mr. Stanton 
daſaß, durch die Draperien in die Loge Nr. 6 gewankt war, 
aus der Mr. Stanton und ſeine Schützlinge gekommen 
waren. Ein paar Augenblicke ſtarrte er die Loge an, die 
ebenſo eingerichtet war wie die andere, und den Tanz, der 


} 


draußen auf dem Glasboden unabläffig weiterging. Dann 
legte er ſich auf einen Diwan. 

Das nächſte, woran er ſich dann erinnerte, war, daß 
ſein Begleiter und Mr. Stanton durch die Draperie zu ihm 
hineinguckten; ſie ſahen auf ihre Uhren, lächelten und zogen 
ſich in die Loge Nr. 5 zurück; er fing noch den Laut der 
Stimme des alten Hofdichters auf, der irgend etwas rezi⸗ 
tierte, und ein Schnarchen, das vermutlich von Nuſſuf Khan 
kam. 

Vermutlich war er ſelbſt gleich darauf eingeſchlummert, 
aber es iſt unſicher, wie lange er geſchlafen hatte, als er 
mit einemmal klar wach war, ſo wie es manchmal vor⸗ 
kommt, von einer Idee gepackt, einer halben Ahnung, wie 
man ſie im Schlaf hat, einer Idee, die ihn dazu brachte, ſich 
kerzengerade auf dem Diwan aufzuſetzen und vor ſich hin⸗ 
zuſtarren. War das der Zweck des Ganzen. Waren deshalb 
gerade er und die beiden Inder in dieſes eigentümliche 
Lokal geführt worden? Hatte deshalb ſein Begleiter eine 
ſo plauſible Erklärung für Herrn Mirzls Vorgehen geben 
können? ... Dann war eine Sache ſicher — er mußte 
ſich eilen, wollte er ihre Pläne durchkreuzen; und eine andere 
Sache beinahe noch ſicherer — er mußte mit äußerſter Vor- 
ſicht zu Werke gehen, wenn es ihm gelingen ſollte ... Noch 
wirr im Kopf von dem Champagner und unſicher auf den 
Beinen nach dem Schlaf erhob er ſich von dem Diwan und 
ſchlich, ſo leiſe er konnte, zur Logentüre. Dort angelangt, 
blieb er ſtehen und ſah vorſichtig nach den Draperien zur 
Loge Nr. 5. Sie hingen regungslos, kein Laut war von 
dort drinnen zu hören. Er drückte vorſichtig die Klinke 
nieder. Sie gab lautlos nach. Gott ſei Dank, die Türe 
war alſo nicht verriegelt, wie er ſchon befürchtet hatte. 

Er öffnete ſie ſo behutſam er konnte, und guckte mit 
einem Auge in die Halle. Sie war leer; von dem orien⸗ 
taliſch gekleideten Diener war nichts zu ſehen. Mit noch 
einem gemurmelten Segensſpruch auf den Zufall oder die 
Vorſehung ging er zur Türe hinaus, ſchloß ſie hinter ſich zu 
und ſchlich auf den Zehen zu zwei großen Doppeltüren mit 
elegant vergitterter Glasfüllung. Nur fort, ſo raſch als 
möglich. Er ſah haſtig auf feine Uhr, die ſaſt zwei zeigte — 
keine Zeit, an überrock und Hut zu denken — als er eine 
Entdeckung machte, die ihn zurücktaumeln ließ. 


Die großen Hallentüren waren ebenſo feſt und un⸗ 
erſchütterlich verſchloſſen wie eine Gefängnispforte! 

Für einen Augenblick ſtand er wie gelähmt da, faſt 
bereit, in die Loge zurückzukehren und die Dinge ihren Lauf 
nehmen zu laſſen. Dann jedoch gewann die Empörung die 
Oberhand, und er begann mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
nach einer Möglichkeit zu ſuchen, den Leuten dort drinnen 
ein Schnippchen zu ſchlagen. Er grübelte und grübelte, 
während ſeine Augen rings um die Halle irrten, jeden 
Augenblick darauf gefaßt, den Diener auftauchen zu ſehen. 
Die Halle bog ſich nach rechts und links zu Korridoren um, 
die die Logen rings um den Saal mit dem gläſernen Boden 
umſchloſſen. Vielleicht war dort irgendein Ausgang? Er 
verjagte den Gedanken an dieſe. Möglichkeit ebenſo raſch, 
als er aufgetaucht war. Fand ſich dort irgendein Ausgang, 
ſo war er ſicherlich ebenſo feſt verrammelt wie der Haupt⸗ 
ausgang. Der Diener in der vrientalifhen Gewandung 
hatte natürlich dafür zu ſorgen, daß kein Unberufener 
herein oder heraus kam; und dieſem Diener wollte er 
keinesfalls begegnen. Er hätte darauf ſchwören mögen, 
daß er ſeine Weiſungen hatte! — War das Spiel alſo ver⸗ 
loren? Schon waren drei Minuten vergangen, ſeit er die 
Loge verlaſſen hatte — hallo! 

Mit einem Male fiel ihm etwas ein. 

Er ſah die Szene wieder, als er mit ſeinem wunderlichen 
Begleiter heraufgekommen war; der Diener hatte ihre 
überkleider genommen und fie in die Garderobe hinüber⸗ 
getragen, deren Türe er durch den Druck auf einen Knopf 
geöffnet hatte. Und drinnen in der Garderobe hatte Allan 
einen Augenblick eine halb offene Türe geſehen, die zu 
einer Hintertreppe führte ... Ohne dieſen Gedanken zu 
Ende zu denken oder die Chancen zu berechnen, ob er auch 


den Knopf zur Garderobentüre entdecken und die andere 


Türe geöffnet finden würde, ſtürzte Allan quer durch die 
Halle zur Garderobentüre. Er ließ die Finger über die 
Wand fahren, auf die er den Diener drücken geſehen hatte; 
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Sekunde für Sekunde verging, von feinem Herzen mit 
einem Hämmern markiert, das man ſeiner Empfindung nach 
durch das ganze Haus hören mußte; ſeine Finger flogen 
über die Wand hin und ber, ohne jedes Reſultat. Halb 
verzweifelt ließ er die Hände ſinken und ſtarrte die Wand 
an. Seine Verzweiflung ging in kindiſche Erbitterung 
über; er verſetzte der Wand einen Fauſtſchlag, der dumpf 
krachte und weh tat, aber — o Wunder! — im ſelben 
Augenblicke öffnete ſich die Türe. Im nächſten war Allan 
in der Garderobe und zog die Türe hinter ſich zu, ohne zu 
bedenken, daß er keine Zündhölzchen bei ſich hatte. Er 
tappte zu den Überkleidern, die er dort drinnen hängen 
geſehen hatte, und durchſuchte mit fiebernden Händen eine 
Taſche nach der andern: Die internationalen Feuerfreſſer 
ſchienen den Gebrauch von Zündhölzchen abgeſchworen zu 
haben, und ſie hätten doch die Nächſten dazu ſein ſollen! 
Ohne daran zu denken, was er in Geſtalt von gebrochenen 
Beinen und ähnlichem riskierte, gab er ſeine Nach⸗ 
forſchungen in den Überrocktaſchen auf und taſtete ſich zu 
jener Ecke der Garderobe, wo er am Abend die offene 
Türe geſehen hatte. Eigeutümlicherweiſe fand er fie fo 
gut wie gleich, und zwar noch immer angelehnt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Lande der Tſchuktſchen. 


Von E. Moritz. 


Der Polarfuchs — deſſen ſchneeweißes, ſeidiges Fell 
unſere Damen ſo gerne in läſſiger Eleganz von zarter 
Schulter herabwallen laſſen — iſt in jenem unwirtlichen 
Polarlande beheimatet, und die Tſchuktſchen, die ihn jagen 
und erbeuten, ſeine urſprünglichen Produzenten. 

Es iſt ein weiter Weg von jenem äußerſten Zipfel im 
Nordoſten Sibiriens und ſeinen primitiven Bewohnern bis 
ins Herz der ziviliſierten Welt und unter die Menſchen mo⸗ 
derner Technik und raffinierteſter Bekleidungskunſt.“ 

Rund 5000 bis 6000 Kilometer trennen die Tſchuktſchen⸗ 
halbinſel von der nächſten Bahnlinie, der ſibiriſch-mandſchu⸗ 
riſchen Magiſtrale, und das Reiſen vollzieht ſich in jenem 
Lande nur mit Hundegeſpannen. 5 

Vor die „Narte“ — einem Schlitten auf Kufen von Wal⸗ 
fiſchart — find 8 bis 12 Hunde mit langen Riemen geſpannt, 
die ohne Leine, nur gelenkt durch Rufe ihres Herrn, dieſes 
ſonderbare Gefährt in ziemlichem Tempo durch die Polar⸗ 
landſchaft zerren, alle Unebenheiten des Geländes mit 
großer Geſchicklichkeit überwindend. So geht es mit 10 bis 
15 Kilometer Geſchwindigkeit vorwärts, wobei der Fahrgaſt 
ſich mit aller Gewalt an der Narte anklammern muß, um 
nicht bei den häufig ſchwierigen Paſſagen über Packeis, 
Schneewehen und Abhängen vom Schlitten zu fallen und in 
Gefahr zu laufen, die Reiſe allein ſortzuſetzen, da die Hunde, 
einmal in Fahrt, ſich nur ſchwer anhalten laſſen. Die 
Tſchuktſchen benutzen dazu einen beſonderen eiſenbeſchlage— 
nen Bremsknüppel, der zwiſchen die Kufen geſteckt, die 
ganze Narte anhält. Auch läßt man nicht felten vorſorglich 
ein langes Tau hinter dem Schlitten herſchleifen, damit der 
Heruntergeſallene ſich daran feſthalten kann. Auf dieſe 
Weiſe legt man auch größere Entfernungen eigentlich ziem⸗ 
lich raſch zurück: Tagesmärſche von 100 bis 150 Kilometer 
find durchaus keine Seltenheit. Auch im Sommer wird das— 
ſelbe Gefährt benutzt, das dann anſtatt auf Schnee und Eis 
auf dem feuchten Moos der Tundra dahingleitet. Wege in 
unſerem Sinne gibt es natürlich nicht, ſondern nur gewiſſe 
Verbindungslinien, die ſich mit der Zeit als die beiten er- 
wieſen haben und meiſtenteils in der Nähe der Küſte ent⸗ 
langführen, wo auch die ſeßhaften Tſchuktſchen ihre Siede⸗ 
lungen haben, während das Innere des Landes — vielſach 
noch ganz unerforſcht — von Renntierzüchtern bewohnt iſt, 
die ihren Standort ſtändig wechſeln. 

Die bodenſtändigen Tſchuktſchen ſind Fiſcher und Jäger; 
der Hauptnahrungsartikel iſt der Seehund. Er wird ge⸗ 
ſchoſſen, geknüppelt oder auch in Netzen aus geflochtenem 
Leder gefangen, ſein Fleiſch wird roh und gekocht gegeſſen, 
während der Tran außerdem auch zur Beleuchtung und Het⸗ 
zung dient. — In einem ausgehöhlten Feldſtein wird er 


ſehen. 


mittels eines Moosdochtes gebrannt und verbreitet fo im⸗ 
merhin auskömmliches Licht und intenſive Wärme. 
Walroſſe, die man auf ihren traditionellen Liegeplätzen, 


die ſie immer am Anfang des Winters aufſuchen, erlegt, 


verſchiedene kleine Fiſcharten, Renntiere und ſchließlich der 
Wal vervollſtändigen mit ihrem Fleiſch und Fett die Speiſe⸗ 
karte der Tſchuktſchen. 

Für die Waljagd ſind die Tſchuktſchen nicht eingerichtet, 
und es gelingt ihnen eigentlich ſelten, einen zu erlegen und 
glücklich ans Ufer zu ſchaffen. Es iſt ſtets ein großer Feſt⸗ 
tag für die ganze Bevölkerung im Umkreiſe von etlichen 
hundert Kilometern, wenn einmal ein Wal gefangen wird. 
Ein ruſſiſcher Touriſt ſchildert ſehr anſchaulich das „Freß⸗ 
bacchanal“, das ſich dabei abzuſpielen pflegt: 

„ . nach Uélen find die Tſchuktſchen aus der ganzen 
Gegend zuſammengeſtrömt, um das noch lebende Tier zu 
verzehren. Ihre Stimmung teilt ſich unwillkürlich auch uns 
Europäern mit — auch wir warten jetzt mit Ungeduld dar⸗ 
auf, daß der Wal getötet wird. Unſer aller Wille iſt nun ſo 
auf ein und dasſelbe Ziel — den Wal — gerichtet. Sogar 
Charly lein Europäer), der ſchon ein Vierteljahrhundert 
hier lebt, iſt ganz aufgeregt. 

Charly glaubt heute, daß der Wal erlegt iſt, denn er 
hat am Morgen Krähen in der Richtung nach Ueélen fliegen 
Tatſächlich — die Tſchuktſchen beſtätigen die Ben 
mutung — der Wal iſt erlegt! Aus unſerem Ort, Deſchnef, 
hatten ſämtliche Eingeborenen ſich auf den Weg gemacht, ſo⸗ 
daß wir nicht eine Narte auftreiben konnten, und zu Fuß 
nach Uélen gehen mußten. 


Der Wal lag mit großen Tauen befeſtigt am Ufer und 
war ſchon faſt zur Hälfte von Fleiſch befreit. 20 bis 30 
Leute waren ſtändig auf dem Kadaver und fäbelten herun⸗ 
ter, was ſie konnten. Das ganze Ufer war voll Menſchen. 
Ich beobachtete einen halbblinden Alten mit ſeinem Jungen: 
ſie hatten ein großes Stück zart⸗roſa Walfleiſch mit einem 
Haken ergattert und zogen es jetzt mit Leibeskräften ans 
Ufer. An einer anderen Stelle belud man eine Narte: die 
Tſchuktſchen konnten wohl der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen und ſchnitten fortwährend kleine Stückchen Fett ab, 
die ſie mitſamt der unglaublich zähen ſchwarzen Haut im 
Munde verſchwinden ließen, während ſie ihre von Blut und 
Fett triefenden Hände von Zeit zu Zeit mit ſichtlichem Ge⸗ 
nuß und laut ſchmatzend ableckten. Hunde ſchlängeln ſich 
zwiſchen den Beinen der Leute hindurch und ſehen hier und 
dort ein Stück zu erhaſchen, noch bevor ihr Herr ſich ihrer 
gütigſt erinnert, aber wer weiß, ob er das überhaupt tut, 
er hat jetzt beſſeres zu tun, als an die Hunde zu denken. 
Ihre Mäuler find blutig, aber fie verhalten ſich ruhig und 
beißen ſich nicht untereinander, denn es iſt ja auch kein 
Grund zum Streit vorhanden — es reicht für alle. Sie ſind 
jetzt ſchon ſatt — ja gleichſam berauſcht von Sättigkeit. 


Auch die Geſichter der Menſchen ſtrahlen in unverhohle⸗ 
ner Freude: ein Wal iſt für die Eingeborenen ein großes 
Ereignis — er bedeutet Fleiſch und Fett, das iſt Nahrung 
und vor allem Wärme und Licht. f 

In allen Jurten wird ununterbrochen gegeſſen: die 
Tſchuktſchen vertilgen das Fleiſch roh und gekocht, am Tage, 
aber auch während der Nacht ohne Unterlaß. In dieſen 
Tagen nach dem glücklichen Fang find alle wie im Rauſch. 
Man ſagt, daß in einiger Entfernung ein zweiter Wal, den 
ſie vor einigen Tagen verwundet hatten, angeſpült worden 
iſt, ſo daß der Prozeß des Verzehrens ſich noch einige Zeit 
hinausziehen dürfte. In Uelen beginnt man nun mlt den 
Vorbereitungen zum formellen Feſt, das den Walfang be⸗ 
gleitet, und das unter Beobachtung verſchiedener Zere⸗ 
monien und Gebräuche ſich über einen Monat lang hin⸗ 

ieht.“ 5 

g In ihrer Ernährung hängen die Tſchuktſchen in ziemlich 
hohem Grade ſomit vom Jagoͤglück ab, das wieder in enger 
Abhängigkeit von der Jahreszeit, den Winden und vor 
allem den Eisverhältniſſen ſteht. Die Jagd auf Meeres- 
tiere wie Robben, Wakroße, Wale iſt ja auch nur möglich, 
ſolange die See wenigſtens teilweiſe vom Eis frei iſt. Das 
pflegt nur in den wärmeren Monaten Mai bis Oktober 
der Fall zu ſein, während des Winters iſt das Packeis voll⸗ 
ſtändig geſchloſſen, und daher auch die Jagd nicht mehr mög⸗ 
lich. Soſern daun nicht die furchtbaren Schneeſtürme und 
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die Dunkelheit der langen Polarnacht jeglichen Aufenthalt 


im Freien verbieten, iſt das die Zeit, wo die Tſchuktſchen 
dem Fang der Pelztiere obliegen: der koſtbare Polarfuchs, 
der Wolf, der Eisbär, auch der gewöhnliche Fuchs werden 
gejagt. 

Dem Polarfuchs wird in erſter Linie mit Fallen nach⸗ 


geſtellt, die mit einem Köder verſehen und ſorgfältig mas⸗ 


kiert in großer Entfernung von den Siedlungen aufgeſtellt 
werden. Dieſe letztere Regel, deren Befolgung von den 


Schamanen, den Prieſtern, ſtreng verlangt wird, ſoll, wie 


man meint, verhindern, daß die eigenen Hunde in die 
Fallen geraten. Das Fell des Polarfuchſes iſt dann inſo⸗ 


fern auch ein ſehr weſentlicher Artikel für die Tſchuktſchen, 


als ſie ihn in den Faktoreien verkaufen, reſpektive gegen 
Tee, Tabak, Zucker, Munition, aber auch Lebensmittel ein⸗ 


tauſchen können. Denn bei der Unſicherheit in den wirt⸗ 


ſchaftlichen Verhältniſſen der Tſchuktſchen iſt es nicht ſelten, 
daß ganze Siedlungen ohne eigene Lebensmittel dann auf 
die von auswärts eingeführten Vorräte angewieſen ſind. 
Für die ganze Mentalität der Eingeborenen tft es charakte- 
riſtiſch, daß, wenn irgendwo Mangel an Nahrungsmitteln 
eintritt, ſie es für die ſelbſtverſtändliche Pflicht eines jeden, 
der über Vorräte verfügt, halten, dieſe ohne Entſchädigung 
den anderen abzutreten. Hierin ſehen die Tſchuktſchen keine 
beſondere Wohltat, die man ihnen erweiſt, ſie danken auch 
nicht beſonders dafür. Schweigend fahren ſie mit den Le⸗ 
bensmitteln von der Faktorei fort, wie ſie auch ſchweigend 
den Hunger ertragen und wohl auch ohne viel Aufhebens 
ſterben würden. Allerdings wird auch umgekehrt jede 
Beute an Fleiſch immer auf die ganze Siedlung, gemäß der 
Zahl der Jurten und Familien in gleiche Teile verteilt, 
ungeachtet deſſen, wer ſie erlegt hat. Unbedingt zeigt ſich 
darin und auch in vielen anderen Gewohnheiten der Tſchuk⸗ 
tſchen ein trotz ihrer Unkultur ſehr hoch entwickelter Ge⸗ 
meinſchaftsſinn, ein gewiſſes Zuſammengehen aller menſch⸗ 
lichen Lebeweſen in ihrem gemeinſamen und ſtändigen 
Kampf gegen die Elemente. Es wäre auch bei der ſo ſpär⸗ 
lichen Bevölkerung und dem unglaublich harten Klima ein 
Leben ohne ſtändige gegenſeitige Hilfe und Förderung 
völlig ausgeſchloſſen. 

Nicht nur der Eingeborene, auch der reiſende Europäer 
hat Teil an dieſer üblichen Hilfe: auf dem Marſch wird in 
jeder Jurte, wo er zum Übernachten einkehrt, ſofort von der 
Frau ſeine Kleidung getrocknet und auch geflickt, ſeine Hunde 
werden gefüttert und ihm ſelbſt ſtets Eſſen ange⸗ 
boten — wenn er es auch meiſtenteils vorziehen wird, 
ſeinen eigenen Proviant zu benutzen. Eine weitere an⸗ 
genehme Eigenſchaft der Tſchuktſchen iſt ihre abſolute Ehr⸗ 
lichkeit: ſo werden wertvolle Polarfuchsfelle ohne jeden 
Schutz draußen aufgehängt, und es kommt eigentlich über⸗ 
haupt nicht vor, daß etwas geſtohlen wird. 


Der 


* Kurioſitäten der Verſicherung. Die engliſche Verſiche⸗ 
rungs⸗Geſellſchaft Lloyd nimmt für ſich die Ehre in An⸗ 
ſpruch, als größte Verſicherungs-Geſellſchaft der Welt zu 
gelten. Sie übernimmt auch Verſicherungen vor allen mög⸗ 
lichen Gefahren. Mehrere hundert Leute in England ver- 
ſichern ſich jährlich gegen Blinddarmentzündung. Tauſende 
von jungen Mädchen verſichern ſich für den Fall, daß ſie 
nicht heiraten. Zahlreiche engliſche Ehepaare fürchten ſich 
vor Zwillingen, und laſſen ſich bei Lloyd gegen Zwillinge 
verſichern. Ein reicher Gutsbeſitzer in Nord-Wales leidet 
unter der Wahnvorſtellung, daß fein Gut durch ein Erd⸗ 
beben zerſtört werden kann. Lloyd nahm eine Verſicherung 
ſeines Gutes gegen Erdbeben auf. Die Prämie iſt auf 2000 
Pfund feſtgeſetzt. Schauſpieler und Schauſpielerinnen ver⸗ 
ſichern ſich gegen Mißerfolge auf der Bühne. Zwei Tänze⸗ 
rinnen haben ſich gegen Hühneraugen verſichert. Ein 
Komponiſt hat ſein noch nicht aufgeführtes Werk verſichert, 
während Studenten bei Lloyd Verſicherungen für Nicht⸗ 
beſtehen der Univerſitätsprüfungen aufnehmen. In allen 
dieſen Fällen kommt die Lloyd⸗Verſicherungsgeſellſchaft ihren 
Kunden freundlich entgegen. Vor einiger Zeit erſchien im 
Bureau der Lloyd-Geſellſchaft ein junger Mann, der ſich 
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gegen unglückliche Ehe verſichern wollte. Die Geſellſchaft 
ſollte die Verpflichtung aufnehmen, für den Fall einer 
Scheidung die Abſtandsſumme zu bezahlen. Die Geſellſchaft 
wollte das Bild der Braut ſehen. Als der Abteilungsleiter 
das Bild der Braut ſah, erklärte er ſich bereit, das Geſchäft 
abzuſchließen, verlangte aber eine ſehr hohe Prämie, da er, 
wie er ſagte, Grund hatte anzunehmen, daß die Ehe ſich nicht 
ſonderlich glücklich geſtalten i 


* Herr Paquin, der lebende Leichnam. „Kein Zweifel 
iſt mehr möglich, ich bin geſtorben“, murmelte Herr Paquin, 
ehrſamer Bewohner einer Pariſer Vorſtadt, verſtörten Ge⸗ 
ſichts vor ſich hin. Mehrere Stunden lang hatte er die be⸗ 
trübende Tatſache nicht glauben wollen, aber nun brachte 
man ihm ſchon den zwölften Kranz „anläßlich ſeiner Beerdi⸗ 
gung“ ins Haus, und dabei war es noch nicht einmal Mittag. 
Herr Paquin, Abteilungsleiter in einem großen Geſchäft 
der franzöſiſchen Hauptſtadt, hatte gar nicht gewußt, daß er 
ſich bei ſeinen Untergebenen einer derartigen Beliebtheit er⸗ 
freute, aber die zahlreichen Kranzſpenden mit anliegenden 
Beileidskundgebungen mußten ihn überzeugen. „Wenn ich 
nicht tot wäre, könnte ich mir wirklich etwas darauf ein⸗ 
bilden“, ſagte Herr Paquin, im Innerſten doch recht ge⸗ 
geſchmeichelt. Und mit Wohlwollen dachte er daran, daß jetzt 
endlich, wo es zu ſpät war, ſeine beſſere Hälfte dahinter 
kommen würde, welch einen Schatz ſie in ihm verloren hatte. 
Ein Schutzmann brachte den „Verſtorbenen“ auf die Erde 
zurück. Der Beamte fahndete nach dem Mann, der in zahl⸗ 
reichen Blumengeſchäften der Stadt 12 Kränze beſtellt und 
dabei überall angegeben hatte, daß dieſe Beweiſe ehrenvollen 
Gedenkens für den angeblich verſtorbenen Abteilungs⸗ 
vorſteher ſeines Betriebes bezahlt werden würden. In 
jedem Falle ließ ſich dann der Spitzbube die Proviſion, ohne 
die in Paris kaum ein Geſchäft abgeſchloſſen wird, in bar 
auszahlen. Anfragen in Herrn Paquins Geſchäft, wo man 
von einer Kranzſpende natürlich nichts wußte und ſehr er» 
ſtaunt war, daß der vor kurzem noch höchſt lebendige Ab⸗ 
teilungsvorſteher eines ſo plötzlichen Todes verſtorben ſein 
ſollte, führten ſchließlich zur Entdeckung des Schwindels. — 
Da Totgeſagte bekanntlich beſonders lange leben, hofft Herr 
Paquin, der gleich zwölfmal als tot Betrauerte, dem Rekord 
des ſeligen Methuſalem nahe zu kommen. 
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* Sinderopfer in Indien. In einigen Tagen erſcheint 
in London ein intereſſantes Buch, das ſich mit Verbrechen 
beſchäftigt, die in Indien auf dem Lande begangen werden. 
Das Buch iſt von einem in Indien tätigen engliſchen Richter 
Cecil Wallſch geſchrieben, und behandelt ausſchließlich 
authentiſches Aktenmaterial indiſcher Kriminalgerichte. Cecil 
Wallſch ſtellt in ſeinem Werk feſt, daß Kinderopfer immer 
noch auf dem weiten Land in Indien an der Tagesordnung 
ſind. Die einheimiſche Bevölkerung ſieht mit der größten 
Gleichgültigkeit dieſer furchtbaren Tatſache zu. Oft werden 
Kinder von Angehörigen geheimer Sekten geraubt und fort⸗ 
geſchleppt, um grauſamen Göttern geopfert zu werden. Nach 
einem uralten indiſchen Aberglauben kann das Opfer eines 
Knaben eine Frau von dem Fluch der Unfruchtbarkeit be⸗ 
freien. In ſolchen Fällen werden Kinder gleichfalls oſtmals 
geopfert. Auch die Polizei ſteht dieſen Grauſamkeiten macht⸗ 
los gegenüber. £ 
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* Der Angler. An den Starnberger See fahren im 
Sommer viele Gäſte. Gegenwärtig bevölkert Hans Rei⸗ 
mann die Ufer. In Bernried hat er Quartier genommen. 
Und angelt. Da legt ſich eine Hand auf ſeine haarige Schul⸗ 
ter, ſchon will Reimann ihn freudig begrüßen, da ſieht er, 
daß die Hand dem Ortsgendarm zuſtändig iſt. — „Das koſtet 
fünf Mark. Denn Angeln iſt hier leider verboten.“ Stumm 
reicht ihm der gemütliche Sachſe Reimann einen Zehnmark⸗ 
ſchein. — Aber der Gendarm iſt keine Reichsbank, er kann 
nicht wechſeln. „Aber wenn der Herr morgen noch einmal 
angeln möchten“, ſchlägt er vor, „dann wären die zehn Mark 
ja voll 
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